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Kreativität 
kombinieren 
SOZIALARBEIT. Was soll die 
Kirche in Pflege und Solida- 
rität leisten? Eine Tagung ging 
dieser Frage nach. Thorsten 
Nolting aus Düsseldorf erklärt,  
wie er erfolgreich Diakonie 
und ehrenamtliche Arbeit ver-
bindet. > SEITE 3
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BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

KIRCHGEMEINDEN

Verzicht auf 
hohen Lohn 
TONY ZUBER. Er hätte viel 
Geld bei einem Pharmakonzern 
verdienen können. Doch der 
38-Jährige verzichtete, ging 
dafür nach Kolumbien als  
Berater für Entwicklungsfragen.  
Das befriedigt ihn mehr. 
 > SEITE 8

THEATER

Wie Hiob zu 
trösten ist
SCHAUSPIEL. «Hiob im 
Kreuzfeuer der Religionen»  
ist im November dreimal  
in Dübendorf zu sehen. Dem 
leidenden Hiob stehen ein 
Muslim, ein Hindu, ein Christ –  
und ein Finanzberater  
tröstend bei. > SEITE 2
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Mit Kindern spielerisch Geschichten 
aus der Bibel erleben – dazu muss 
eine Familie nicht streng religiös sein.

EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > BEILAGE
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KINDERARBEIT/ 168 Millionen Heranwachsende schuf- 
ten weltweit fürs tägliche Brot. Nun hat Bolivien 
Kinderarbeit gutgeheissen. Ein obszöner Tabubruch?
Kinder als Drogenkuriere, als Minensklaven, als von 
Eltern verkaufte Prostituierte – diese dramatischen 
Bilder haben jahrzehntelang den Generaltenor 
unterstützt: Kinderarbeit jeder Art ist zu ächten. 
Eine Forderung, die immer am Tag der Kinder, 
am 20. November, wiederholt wird. Plötzlich aber 
steht zur Diskussion: Gilt weiterhin das von der 
UN-Arbeitsorganisation ILO eingeklagte Verbot der 
Kinderarbeit? Oder sollen stattdessen die internati-
onalen Konventionen der Wirklichkeit der Kinder in 
der Dritten Welt angepasst werden? 

BOLIVIANISCHE REALITÄT. Den unüberhörbaren 
Startschuss zu dieser Debatte gab im Sommer 
Boliviens Präsident Evo Morales ab. Als Kind hatte 
er selbst Brot gebacken und Lamas gehütet. Die 
eigene Biografie im Hinterkopf, argumentierte er: 
Kinderarbeit fördere das soziale Gewissen. Er unter-
zeichnete ein Gesetz, dass Kinder ab zwölf Jahren 
mit Zustimmung der Eltern unter Vertrag arbeiten 
können. Ab zehn Jahren ist schon ein selbstständi-
ger Erwerb erlaubt. Der Aufschrei liess nicht auf 
sich warten. Unicef und ILO verurteilten unisono 
diesen Schritt. Anders das Lausanner Kinderhilfs-
werk Terre des Hommes. Ihr Geschäftsführer Vito 
Angelillo sagte in einem Interview: «Gut an dem 
Gesetz ist, dass die Realität der Kinderarbeit ange-
schaut wird.» Die bolivianische Realität in Zahlen: 
850 000 Kinder schuften dort fürs karge Überleben. 

SCHWEIZER BRILLE. Auch Beat Dietschy, Zentral-
sekretär von Brot für alle (BFA), kann dem bolivia-
nischen Entscheid etwas Positives abgewinnen. 
«Wir dürfen die dortigen Verhältnisse nicht durch 

unsere Schweizer Brille beurteilen.» Es müsse eine 
Güterabwägung stattfinden zwischen den einzelnen 
Menschenrechten – Recht auf Arbeit, auf Bildung, 
auf Gesundheit und auf Nahrung. Dietschy erinnert 
daran, dass die Kinder selbst die Legalisierung der 
Kinderarbeit gefordert hätten. Tatsächlich sind in 
Bolivien Tausende von arbeitenden Kindern in einer 
Gewerkschaft organisiert. Mit Protesten übten sie 
Druck auf die Politik aus. Landesweit diskutierten 
die Kinder-Gewerkschafter, welche Arbeitsverhält-
nisse weiterhin für Heranwachsende bis vierzehn 
Jahre strikt verboten sein sollten. Inspektoren sollen 
nun dafür sorgen, dass in Zukunft keine Kinder in 
Minen oder Plantagen arbeiten. 

Das begrüsst auch der Lateinamerika-Bereichs-
leiter von Mission 21, Hansueli Meier. Aber er 
zweifelt daran, dass die gefährlichen und gesund-
heitsschädlichen Jobs für Kinder vom Staat wirklich 
überprüft werden. Der Bolivien-Kenner hat mehrere 
Jahre in Kinder- und Jugendprojekten in La Paz 
gearbeitet. Von daher kennt er das Dilemma: «Vie-
le Kinder werden von Frauen alleine aufgezogen. 
Diese Familien sind auf das Zusatzeinkommen der 
Kinder angewiesen.»

VERLAGERTE KINDERARBEIT. Dass das Gütesiegel 
«frei von Kinderarbeit» oft nicht das Glück der 
Heranwachsenden bedeutet, zeigt sich in Sialkot in 
Pakistan deutlich. Hier, in der Welthauptstadt der 
Fussballproduktion, sorgten die Bilder von minder-
jährigen Ballmachern für Aufsehen. Auf Druck des 
Westens wurde dort die Kinderarbeit abgeschafft. 
Nun sind viele Kinder in staubige Metall-Klitschen 
und Ziegeleien abgeschoben worden. DELF BUCHER

Das Ideal nicht 
vergessen
UNEINIG. Auch in Bolivien ist man sich  
nicht einig über das neue Gesetz  
zur Kinderarbeit, wie ein Blick auf 
Leserforen zeigt. Die einen meinen, 
die Arbeit als Kind habe ihnen  
auch nicht geschadet, und stilisieren 
sie hoch zur nationalen Identität.  
Andere warnen davor, Zustände zu 
legalisieren, die man eigentlich  
überwinden wolle, und glauben nicht 
daran, dass der Staat die nötigen 
Kontrollen leisten kann, um Miss-
bräuche zu stoppen.

ARM. Viele Kinder im Süden gehen 
trotz Zuverdienst zumindest halb- 
tags zur Schule. Einen Dreistunden-
Job als Zeitungsverkäufer zuzulas- 
sen, die Ausbeutung in Minen, Fab-
riken oder auf Plantagen aber  
strikt zu ächten, kann mittelfristig 
ein Weg sein, der Armut zu be- 
gegnen. Das kulturelle Argument 
aber mag ich nicht gelten lassen.  
Es ist nicht lange her, da gab es auch 
in Europa die ganze Palette von  
Kinderarbeit. Grund war nicht eine 
Volkskultur, sondern blanke Armut. 

ALTERNATIV. Der pragmatische Ansatz 
aus den Entwicklungsländern ist  
verständlich. Ihn hier nun als inno- 
vativ zu begrüssen, finde ich aber  
bequem. Es ist ja nicht so, dass wir 
gar nichts tun können – möglichst 
fair hergestellte Produkte kaufen, Bil- 
dungsprojekte unterstützen. Das  
Ideal muss bleiben: Kinder sollen spie- 
len und ganz viel lernen können. 

Ein fün�ähriges Mädchen arbeitet hart in einer Ziegeleifabrik in Pakistan

In Bolivien arbeiten 
Kinder ganz legal

KOMMENTAR

CHRISTA AMSTUTZ ist 
«reformiert.»-Redaktorin  
in Zürich
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Minderheiten immer 
stärker unter Druck
BERICHT. Das katholische 
Hilfswerk «Kirche in Not»  
registriert in 82 Ländern 
schwerwiegende Verletzun-
gen der Religionsfreiheit.  
In 55 Ländern habe sich die 
Lage verschlechtert; dar- 
unter Irak, Syrien, Ukraine  
und Nigeria. Weiter einen 
«äusserst starken Grad der  
Verfolgung» weist der neus-
te Bericht für China aus. FMR

Verfassungsartikel 
zum Schutz der Ehe
INITIATIVE. «Die Ehe ist die 
auf Dauer angelegte und ge-
setzlich geregelte Lebens-
gemeinschaft von Mann und 
Frau.» Diese Definition will 
die EDU in die Verfassung 
schreiben und hat dazu eine 
kantonale Volksinitiative  
lanciert. Die Partei will nicht 
das Konkubinat oder einge-
tragene Partnerschaften be-
kämpfen, sondern lediglich 
die Ehe «als Fundament  
der Familie» schützen. FMR

Jüdische Schulen 
unter der Lupe
BILDUNG. Das Volksschul-
amt überprüft die Lehrpläne  
jüdischer Privatschulen,  
die kantonal anerkannt sind.  
Die kontrollierten Schulen 
gehören der orthodoxen  
Tradition an. Laut dem jüdi-
schen Wochenmagazin 
«Tachles» werden die Schü-
ler auf ihr Wissen getestet,  
die Kindergärten erhalten 
Besuch von Experten. FMR

Kirchenverwaltung 
organisiert sich neu
KIRCHENRAT. Die Gesamt-
kirchlichen Dienste starten 
in einer neuen Struktur ins 
neue Jahr und werden in 
Wirkungsräume gegliedert. 
Die Reform basiert auf einer 
externen Studie. Der Kir-
chenrat trennt zudem klar 
zwischen strategischer und 
operativer Ebene und teilt 
deshalb auch seine Ressorts 
neu auf. FMR

Auf der Suche nach 
Sündenböcken
EBOLA. Wächst die Angst, 
beginnt die Suche nach  
Sündenböcken. Im von Ebola  
gebeutelten Liberia fanden 
einige selbst ernannte Chris-
ten die immer gleichen:  
Ein katholischer Erzbischof  
bezeichnete Ebola als Strafe 
Gottes für Homosexualität. 
Aktivisten fürchten nun, dass 
homophobe Kreise die Epi-
demie für ihre Propaganda 
missbrauchen. Zum Glück 
nutzen Kirchen ihren Einfluss 
aber auch, die Bevölkerung 
aufzuklären. So verbindet  
ein bekannter Gospelchor 
die Fürbitte für die Opfer der 
Krankheit mit Hygienevor-
schriften. FMR

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

ten und unser eigenes Mitwirken 
ausklammern. Dass wir also beispiels-
weise von der Priesterweihe so  
etwas wie eine Allzeitimprägnierung 
erwarten und die Mitwirkung von 
uns Menschen unterschätzen.

STÄNDIGE ERNEUERUNG. Deshalb  
halte ich das protestantische Amts-
ver ständnis für bedenkenswert:  
Das Amt und die Befähigung dazu 
müssen ständig erneuert werden.  
Die Beauftragung kommt nicht aus-
schliesslich von Gott, sondern auch 
von jenen Menschen, denen das Amt 
dienen soll. Im besten Falle treffen 
also göttliche und menschliche Beru-
fung zusammen, wirkt der Heilige 
Geist in allem und allen.

PROTESTANTISCHER DÜNKEL. Das  
ist einer dieser protestantischen  
«Stachel», den ich schätze. Gleich-

zeitig halte ich das protestantische 
Amtsverständnis in mancherlei  
Hinsicht für praxisfern, denn selbst-
verständlich gibt es auch bei Pro-
testanten elitären Dünkel, hierarchi-
sches Denken, klerikales Gehabe, 
Autoritätsgläubigkeit, Selbstbeweih-
räucherung und Unfehlbarkeitsan-
sprüche. Aber selbst das könnte ein 
Fingerzeig für die Ökumene sein:  
In der Praxis kommen sich Katholi-
ken und Protestanten viel näher, als 
es ihre Theorien vermuten liessen, 
denn in unserer menschlichen Fehl-
barkeit sind wir seit jeher geschwis-
terlich vereint und damit ganz und 
gar ökumenisch gestimmt. 

Priestertum

SEITEN-
WECHSEL

THOMAS BINOTTO ist  
«forum»-Chefredaktor 
in Zürich

So sehr ich das katholische Verständ-
nis der Sakramente schätze, so wird 
mir doch immer wieder bewusst, dass 
auch dieses Verständnis seine Kehr-
seite haben kann. Die Beschreibung 
der Sakramente als direktes und  
unverbrüchliches Einwirken Gottes 
gefällt mir, sie kann aber dazu füh-
ren, dass wir davon Garantien ablei-

Thomas Binotto, Chefredaktor des katholischen  
Pfarrblatts «forum», wechselt die Seiten und wird zum 
Entdecker in reformierten Gefilden. Zeitgleich er - 
 scheint der Seitenwechsel von «reformiert.»-Redaktions - 
leiter Felix Reich zum gleichen Thema im «forum».  
www.reformiert.info/seitenwechsel

In der Praxis 
kommen  
sich Katholiken  
und Protestanten 
viel näher, als  
es ihre Theorien 
vermuten liessen.

Hiob trotzt dem Kapital, 
Shiva und Allah 
THEATER/ In der Inszenierung der reformierten Kirchgemeinde Dübendorf wird 
der Gemeindepfarrer zum Finanzberater. Das Schauspiel überzeugt mit witzigen 
Details, vielseitiger Musik und originellen Tanzeinlagen. 

Orchester und Chor finden für jeden Dialog den richtigen Ton. André Fischer spielt seine Rolle als Hiob herzzerreissend gut.
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Satan im schwarzen Mantel steht mitten 
im Raum. Teuflisch gut gespielt von 
 einer Gymnasiastin, umklammert er eine 
Trommel mit Lottokugeln. Das Symbol 
passt, denn schliesslich will er Gott 
herausfordern und ringt ihm eine Wette 
ab: «Wenn ich den frommen Hiob ins 
Unglück stürze, dann wird er sich schon 
noch von dir, Gott, abwenden.»

Wirklich? «Hiob im Kreuzfeuer der 
Religionen» heisst das Stück nach bib-
lischem Motiv, das an diesem sonnigen 
Samstagnachmittag in der reformierten 
Kirche Dübendorf fleissig geprobt und 
im November an drei Abenden aufge-
führt wird (siehe rechts). Musik, Text und 
Tanz: Alles soll perfekt aufeinander ab-
gestimmt sein – noch ist einiges zu tun. 

WIRTSCHAFT STATT GEBETE. «Etwas lau-
ter bittte!» und «rückt näher zusam-
men!», immer wieder schaltet sich Re-
gisseur Simon Jenny ein. Dann erscheint 
Hiob (André Fischer) – gekleidet ist er 
in Fetzen, sein Gesicht leidverzerrt. Im 
Folgenden treffen ihn gleich mehrere 
Schicksalsschläge. Überbracht werden 

die «Hiobsbotschaften» wiederum von 
einer jungen Frau: «Häuser, Mägde, 
Schafe und Rinder – alle sind ver-
brannt!», schreit sie, dass einem ganz 
elend wird. Chor und Orchester doppeln 
nach und stimmen in ein ergreifendes 
«kyrie eleison» ein.

Das Hiob-Stück geht zurück auf eine 
Fassung des Altmeisters des Theologi-
schen Theaters, Walter Hollenweger. 
Jenny – Musiker, Pfarrer und Regisseur – 
hat es für die Dübendorfer Produktion 
überarbeitet und musikalisch neu in-
terpretiert: Pop-Sequenzen und Klassik 
verschmelzen dabei zu einer abenteuer-
lichen Mischung.

Speziell ausserdem: Die Freunde, die 
Hiob trösten wollen, sind nun Vertreter 
der heutigen Weltreligionen – ein Mus-
lim, ein Hindu und ein Christ, der in the-
atralischer Überzeichnung eine Zürcher 
Schulbibel in Händen hält.

Der vierte Freund ist ein oberflächli-
cher und leicht dümmlicher Finanz- und 
Lebensberater. Seine Religion: das Geld. 
Dargestellt wird er vom Dübendorfer 
Gemeindepfarrer Herbert Pachmann, 

der auch gleich Initiator und Leiter des 
Theaterprojekts ist. 

«Nicht Gebete brauchen wir», sagt er 
besserwisserisch zu Hiob, «sondern eine 
solide Wirtschaft.» Der Chor antwortet 
mit dem fröhlichen Song «hakuna mata-
ta» (übersetzt: Es gibt keine Probleme) – 
und verleiht der Inszenierung damit eine 
auflockernde Prise gesellschaftspoliti-
scher Ironie. 

ENDE GUT, ALLES GUT. Hiob freilich lässt 
sich vom Geschwafel seiner Freunde nicht 
beeindrucken und hält dem «Kreuzfeuer 
der Religionen» stand. «Selbst wenn die 
Haut an mir zerschlagen ist, werde ich 
Gott schauen», brüllt er herzzerreissend 
in die Weite des Kirchenraums. 

Nach gut zwei Stunden hat das Lei-
den ein Ende: Hiob wird für seine Treue 
belohnt. Musiker, Tänzer und Schauspie-
ler  – allesamt Mitglieder der Kirchge-
meinde – stimmen ein ins «Unservater».

Regisseur Jenny ist zufrieden: «Ihr 
werdet sehen, das kommt sehr gut», sagt 
er. Wer an der Probe dabei war, wird da-
ran nicht zweifeln. SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Drei Au�ührungen 
im November 
Das Stück «Hiob im Kreuzfeuer 
der Religionen» wird aufgeführt  
in der reformierten Kirche Düben-
dorf an der Fällandenstrasse 1  
an folgenden Daten: Fr, 14. Nov., 
19.00 Uhr; So, 16. Nov., 17.00 Uhr; 
Fr, 21. Nov., 19.00 Uhr.  Eintritt:  
20 Franken. Tickets: 044 801 10 10 
oder an der Abendkasse eine 
Stunde vor Beginn. 

www.rez.ch
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Alle wollen alt werden – niemand will 
alt sein. Dieses geflügelte Wort ist allge-
mein bekannt. Dass die vierte Lebens-
phase mit einiger Mühsal verbunden ist, 
wissen alle, die schon darin leben. Peter 
Gross (73), emeritierter Ordinarius für 
Soziologe an der HSG, sieht das jedoch 
anders: «Ich bin gern alt. Man muss nicht 
mehr umherhetzen, das Wissen und die 
Erfahrung nehmen zu. Die friedfertigen, 
schönen Sachen übertreffen das Leid, 
das man im Alter erlebt.»

Der Autor des Buches «Wir werden 
älter», das derzeit in vierter  Auflage 
erscheint, ist überzeugt: Die Langle-
bigkeitsgesellschaft ist ein grosses Ge-

schenk. Erstmals in der Weltgeschichte 
könnten, zumindest in der Schweiz, viele 
Leute «gut» alt werden. Gross erkennt in 
der Tatsache, dass heute vier Generatio-
nen miteinander leben, einen «grossen 
Reichtum der Erinnerungskultur».

AUTONOMIE NEU DEFINIEREN. Neben 
Gross nimmt auch Monika Stocker (66) 
am 20. November teil an der Podiumdis-
kussion «Alt werden: Lust oder Last?» 
(siehe Kasten). Die alt Stadträtin von Zü-
rich erkennt im Altwerden sowohl eine 
Chance wie eine Herausforderung. Als 
Chance wertet sie die Möglichkeiten, die 
sich aus dem Zusammenleben von Vier-

Generationen-Familien eröffnen. Gleich-
zeitig sei aber die Welt heute «gemacht 
für Tüchtige – und im Alter ist man nicht 
mehr so tüchtig». 

Stocker, die sich bei der «Grossmütter-
Revolution» engagiert, einem Netzwerk 
und Think-Tank der neuen Grossmütter-
generation, verweist auf spezifische As-
pekte des Altwerdens für Frauen: «Wir 
Frauen traten an als Generation, die ihr 
Leben selber in die Hand nimmt. Da stellt 
sich nun für uns die Frage, wie wir mit 
der Autonomie umgehen und der Frage, 
was wir, wenn wir bedürftig werden, 
noch wert sind.» Viele Frauen, die ihre 
Partner lange gepflegt haben, sähen sich 

Was die späten Lebensjahre alles 
mit sich bringen
ALTER/ Alt werden, alt sein, ist nicht einfach. Negative Vorstellungen über diese Lebensphase dominieren 
Zu Recht? Nicht nur Herausforderungen warten, auch Chancen eröffnen sich. 

heute im Alter damit konfrontiert, dass 
das Vermögen aufgezehrt ist. Hierbei 
spiele auch mit, dass Frauen oftmals 
schlechter versichert seien und dass nur 
Lohn-, nicht aber «Hausfrauenarbeit» 
etwas gilt. Abgesehen von solchen ge-
sellschaftspolitischen Aspekten aber ist 
für Monika Stocker das Altern «ein sehr 
individueller Prozess. Dessen Qualität 
hängt davon ab, wie ich vorher gelebt 
habe.»   

ZEIT ZUM NACHDENKEN. Welche Qualität 
sich mit steigendem Alter ergeben kann, 
formuliert Peter Gross so: «Im Alter hat 
man Zeit, nachzudenken übers Leben, 
Bilanz zu ziehen. Dadurch kann man mit 
sich selber und seinen Beziehungen ins 
Reine kommen. Das Leben wird erst dann 
richtig ‹ganz›, wenn man dessen Herbst 
und Winter erlebt.» Herausforderungen 
wie Krankheiten, Schmerzen, Einsam-
keit oder Armut könne man versuchen, 
einen Sinn zu geben: «Meiner Meinung 
nach wird ein Leben durch solche Erfah-
rungen reicher.» STEFAN SCHNEITER

Diskutieren 
übers Alter 
Zum Thema «Alt wer-
den: Lust oder Last?» 
diskutieren unter der 
Leitung von Hannes 
Britschgi: Schriftsteller 
Adolf Muschg, CVP- 
Nationalrätin Barbara 
Schmid-Federer,  
Marion Schafroth (Exit), 
alt Stadträtin Monika 
Stocker und Soziologe 
Peter Gross. Organisa-
tion: Pro Senectute und 
Kirchen. Der Anlass  
wird um 17.30 Uhr mit 
einem Lichtspektakel 
am Grossmünster 
durch Gerry Hofstetter 
umrahmt.
 
PODIUM. 20. November,  
18 Uhr, Grossmünster. 
Eintritt frei.  

Zu Besuch: Thorsten Nolting stellte in Zürich die Diakoniearbeit der Kirchen in Düsseldorf vor
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Thorsten 
Nolting, 50
leitet seit 2002 als  
Dia koniepfarrer die «Dia- 
konie in Düsseldorf». 
Die evangelische Kirche  
betreibt in der Stadt 
160 Einrichtungen im 
Bildungs-, Gesundheits- 
und Sozialbereich.  
Zuvor war Nolting wäh-
rend sieben Jahren in 
Düsseldorf als Citypfar-
rer tätig und führte  
bis 2011 ein «Labor für  
soziale und ästhetische 
Entwicklung». Anfang 
Jahr hat er neu ein  
«Büro für soziale Inno-
vation» gegründet.  
Der Theologe ist ver-
heiratet und Vater von 
zwei Kindern.

Die kreativen Kräfte 
zusammenbringen

Herr Nolting, Sie sind Chef der Diakonie Düs-
seldorf, machen aber immer wieder mit 
überraschenden Aktionen von sich reden.
Bis vor Kurzem hatte ich ein «Labor für 
soziale und ästhetische Entwicklung». 
Da habe ich viele Experimente gemacht, 
zum Beispiel einen Abend unter dem 
Motto «Lasst uns alle sozialen Probleme 
lösen». Wir haben ganz ernsthaft die 

sozialen Missstände erhoben und Lösun-
gen andiskutiert. Die Notizen habe ich 
dann meinen beiden Assistenten überge-
ben. Die zwei mexikanischen Rennmäu-
se knabberten alles weg und erledigten 
so scheinbar die Probleme. Nach zehn 
Jahren war es aber genug damit.

Wichtige 
Aufgaben für 
die Kirchen
«WHO CARES? Pflege 
und Solidarität in einer 
individualisierten Ge-
sellschaft. Was soll und 
kann Kirche im Care-
Bereich leisten?» Unter 
diesem Titel führte die 
reformierte Zürcher Kir-
che im November eine 
Diakonietagung durch. 
François Hoepflinger 
zeigte den Handlungs-
bedarf in einer immer 
älteren Gesellschaft auf, 
Lilian Fankhauser ging 

auf Geschlechterfragen 
ein – immer noch leis-
ten Frauen zwei Drittel 
der unbezahlten Be-
treuungs- und Pflege-
arbeit – und Thorsten 
Nolting informierte  
über die Diakoniearbeit 
in Düsseldorf. 

NETZWERKE. An der  
Tagung wurden auch 
neue Initiativen in re-
formierten Kirchen des 
Kantons Zürich vor-
gestellt. Zum Beispiel  
Tandem, eine Tages-
betreuung in Bülach  
für Kinder und Se- 
nioren, oder die SOS-

Kinder betreuung, die  
in Winterthur Eltern in 
schwierigen Situationen 
entlastet. Ziel ist eine 
bessere Vernetzung im 
Bereich Diakonie. Zu-
dem möchte die Landes-
kirche mit interessierten 
Kirchgemeinden neue 
Konzepte erproben, die 
auf Zusammenarbeit 
mit möglichst vielen  
gesellschaftlichen Kräf-
ten setzen.

TAGUNG. Informationen 
und Referate unter dem 
Kurzlink: tinyurl.com/
care-tagung

Neu haben Sie das «Büro für soziale Innovati-
on» gegründet. Was ist das?
Viele Künstlerinnen und Künstler interes-
sieren sich brennend für soziale Fragen. 
Und es gibt viele junge Unternehmerin-
nen und Unternehmer mit nachhaltigen 
sozialen Ideen. Oder innovative Selbst-
hilfe in den Quartieren. Diese kreativen 
Kräfte wollen wir zusammenbringen und 

zukunftsweisende Projekte 
beraten und fördern (www.
soziale-innovationen.eu).

Die Diakonie Düsseldorf betreibt 
Kinderkrippen, Schulen, Alters-
heime, Pflegedienste, zahlreiche 
Beratungsstellen. Woher kommt 
das Geld?
In Deutschland vergeben die 
Gemeinden öffentliche Mittel 
an die Träger der sozialen 

Wohlfahrt, dazu gehört auch die Dia-
konie der evangelischen Kirchen. Das 
ist nicht überall gleich viel. Die Stadt 
Düsseldorf setzt sehr stark auf die Wohl-
fahrtsverbände, weil sie sich einen mehr-
fachen Nutzen davon verspricht: mehr 
Motivation, Spenden, Freiwillige. 

DIAKONIE/ Thorsten Nolting leitet die Sozialwerke der evangeli- 
schen Kirchen in Düsseldorf. Ein Gespräch über viele  
Freiwillige, schöne Räume und eine neue Glaubenssprache.

Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu ma-
chen über rückgängige Kirchensteuern?
Doch, die Kirchensteuern sind schon 
wichtig. Viele Einrichtungen müssen 
wir mitfinanzieren. Und es gibt auch 
Projekte, die wir allein tragen. Die Bahn-
hofmission etwa oder die Asylverfah-
rensberatung für Flüchtlinge.

1350 Personen engagieren sich bei Ihnen eh-
renamtlich. Was ist Ihr Erfolgsrezept?
Alle, die mit Ehrenamtlichen arbeiten, 
müssen bei uns eine einjährige Ausbil-
dung dafür machen. Und jede Einrich-
tung muss ein Konzept für die Arbeit 
mit Freiwilligen haben. Wer seine Zeit 
schenkt, will auch etwas davon haben. 
Das bewährt sich etwa bei den Senio-
rennetzwerken, die vor zwanzig Jahren 
gegründet wurden, als es eine Welle von 
Frühpensionierungen gab. Das wurde 
nicht als Angebot der Kirche kommuni-
ziert, sondern man stellte einfach die Ge-
meindestrukturen zur Verfügung. Viele 
der Leute machen jetzt auch bei anderen 
Projekten von uns mit, und die Ehren-
amtskoordinatoren sorgen für Spielräu-
me und gute Rahmenbedingungen.

Nun sind Sie von der Stadt mit der Unter-
bringung von Flüchtlingen betraut worden.
Ja. Wir wollten zwei Liegenschaften 
verkaufen. Da aber immer mehr Flücht-
linge kommen, werden die ehemaligen 
Altenheime jetzt zu Asylunterkünften. 
Die Reaktion in den Gemeinden war 
überwältigend. Die Leute boten sofort 
Unterstützung an, überzeugten Anwoh-
ner, wollen in den Unterkünften helfen. 
Wenn Kirchgemeindemitglieder mer-
ken, es kommt richtig auf sie an, sind sie 
zur Stelle. Das ist ein enormes Potenzial.

Wie kommen Sie zu so engagierten Kirchge-
meinden? 
Das gelingt nur, wenn sich auch der 
Pfarrer, die Pfarrerin vollauf mit diesem 
Engagement identifiziert. Vor allem aber 
darf man kein geschlossener Zirkel sein, 
sondern muss alle willkommen heissen. 
So engagieren sich dann oft auch Men-
schen, die nicht gläubige Christen sind. 
Ich halte nichts von der Ängstlichkeit, 
durch diese Offenheit an Identität zu 
verlieren und unerkennbar zu werden. 
Natürlich braucht es auch genug Raum, 
um den Glauben zu pflegen. Doch da gibt 
es grossen Handlungsbedarf, finde ich.

Wie meinen Sie das?
Wer arbeitet denn heute schon an einer 
Sprache des Glaubens, die einem nicht 
peinlich ist? Wir brauchen ein neues Vo-
kabular und sollten es so gut einspielen, 
dass wir ganz natürlich von Gott reden 
können, überall. Zu sagen hätten wir ja 
viel – zum Beispiel über die Gnade.

Sie arbeiten oft mit Künstlerinnen und Ge-
staltern zusammen. Warum? 
Wir denken viel zu wenig über die 
Wirkung von Räumen nach. Als ich ei-
ne Obdachlosenunterkunft von einem 
Innenarchitekten einrichten liess, wa-
ren viele skeptisch. Es hat sich aber 
bewährt. Ein anderes Beispiel: In einer 
Kindertagesstätte hat unser Architekt 
Verstecke eingebaut, wo sich die Klei-
nen zurückziehen und die andern be-
obachten können. Sie lieben das, es 
bietet ihnen eine Geborgenheit, die sie 
in diesen Räumen sonst nicht haben.  
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ

«Als ich eine Unterkunft für  
Obdachlose von einem Innen- 
architekten einrichten  
liess, waren viele skeptisch.»







marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

S
P

IN
A

S
 C

IV
IL

 V
O

IC
E

S

einen anderen machen.
 EIN KONKURS 
                   kann aus einem Menschen

Für Menschen, 
die vom Glück 

verlassen wurden.

PC 30-444222-5



B
IL

D
ER

: Z
V

G

TIPPS

Till, Sternenkind Ho� nungslichter anzünden

GOTTESDIENSTE
Das letzte Ma(h)l. Kultureller 
Gottesdienst. Die Schriftsteller 
Dominik Bernet und Peter Zeind-
ler und Pfr. Roland Wuillemin im 
Gespräch über das Abendmahl, 
mit Einbezug der Gemeinde. 
Leitung: Pfr. Daniel Frei. 16. No-
vember, 10 Uhr. Kirche Ober-
strass, Stapferstrasse 58, Zürich. 

Krise als Chance? Heilungsgottes-
dienst mit Pfr. Andreas Brude-
rer. 16. November, 10 Uhr. Kirche 
St. Jakob, am Stau� acher, Zürich. 

Segnungsgottesdienst. Zum 
Thema Wasser. Eine Feier zusam-
men mit gehörlosen Menschen. 
16. November, 17 Uhr. Reformier-
te Kirche, Säntisstrasse 1, Walli-
sellen.

«sinn & song». Genuss ohne 
Reue? Ein Gottesdienst mit viel 
Musik, vorbereitet von einem 
Team aus Russikon und Fehral-
torf. 16. November, 19 Uhr. 
Reformierte Kirche Fehraltorf. 

Gewächshausgottesdienst. Mit 
Pfr. Stefan Rathgeb. 23. November, 
10 Uhr. Im Blumenland Meier, 
Im Rain, Lufi ngen.

TREFFPUNKT
Ich zeig dir einen Engel. Kirch-
gemeindemitglieder von A� ol-
tern haben ihren «persönlichen 
Engel» für eine Ausstellung zur 
Verfügung gestellt: ein Bild, eine 
Figur, einen Text. Zu besichti-
gen an allen Werktagvormittagen 
im Chilehuus, Alte Dorfstrasse, 
A� oltern am Albis. 16. November, 
18.30 Uhr: Vernissage. Bis An-
fang Januar. 

Musikalische Nachtwege. Ein 
Gang durchs Grossmünster. 
Mit Pfr. Martin Rüsch, Aliza Vicen-
te (Violine) und Antti Mäkelä 
(Gitarre). 28. November, 22 Uhr. 
Tre� punkt: Hauptportal Gross-
münster.

KLOSTER KAPPEL
Adventszauber. Ein abwechs-
lungsreiches Programm für 
die ganze Familie zur Feier des 
2. Advent. 7. Dezember, 11–8 Uhr. 
O� enes Singen in der Kirche 
mit Christine Boeck und Kindern. 
Kreativangebote (Preise nach 
Materialbedarf): Adventsgeste-
cke mit der Kappeler Floristin, 
Wachssterne giessen, Christbaum-
kugel blasen u. a. Adventsge-
schichten hören. 

Adventsretraite. In die adventli-
che Stille hineingehen mit Wor-
ten aus der Johanneso� enbarung. 
Tagzeitengebete und Abend-
mahlsfeiern, Meditation, mantri-
sche Lieder, Kreistänze und 
andere Impulse. Durchgehendes 
Schweigen, Möglichkeit zum 
Seelsorgegespräch. Leitung: And-
reas Fischer, Jutta Wurm. 12.–
14. Dezember. Kurskosten: 
Fr. 230.– (zzgl. Pensionskosten).

Kloster Kappel, Kappel am Albis. 
Info/Anmeldung: 044 764 88 30, 
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

KURSE/VORTRÄGE
Kunstaktion Lutherfi guren. Kon-
fi rmanden der ev.-lutherischen 
Kirchgemeinden der Schweiz und 
der reformierten Kirchgemeinde 
Grossmünster stellen rund um das 
Zwingli-Denkmal bei der Wasser-
kirche 32 Luther-Figuren auf und 
suchen das Gespräch mit den 
Passanten. 15. November, 10.30 Uhr. 
11 Uhr: Gospelkonzert. 16 Uhr: 
ökumenische Abendmahlsfeier in 
der Wasserkirche. 

Was so alles geglaubt wird. Der 
Theologe Georg Otto Schmid, 
Leiter der evangelischen Informa-
tionsstelle Relinfo, spricht 
über neuere religiöse Bewegun-
gen. 17. November, 19.30–21.30 Uhr.

Ref. Kirchgemeindehaus, Witiko-
nerstrasse 286, Zürich Witikon.

Vom Umgang mit Schmerzen. 
Referate und Austausch mit Mari-
anne Meier-Tappolet, Physiothe-
rapeutin. 19. November, 20 Uhr. 
Schmerz in der Literatur. Ralph 
Dutli liest aus seinem Roman «Sou-
tines letzte Fahrt». 27. November, 
20 Uhr. Beide Anlässe im Ge-
meindezentrum Mühlegg, Williko-
nerstr. 10A, Oetwil am See. Ein 
Angebot der reformierten und ka-
tholischen Kirche und von Spitex 
Oetwil am See. Eintritt frei.

Vom Gaukler zum Narren. Ein-
führung in Valentin Tombergs 
«22 Meditationen zu den Grossen 
Arcana des Tarot» – eine christ-
lich-esoterische Sicht. Mit Samu-
el Jakob und Elisabeth Anna 
Jenny. 6. Dezember, 9–16.45 Uhr. 
Hirschengraben 50, Zürich. 
Kosten: Fr. 120.–. Veranstalter: 
Ökumenische Akademie 
Nidelbad. www.oek-akademie.ch. 
Anmeldung: margrit.rickli@
besonet.ch, 034 422 58 89. 

KULTUR
Musik am frühen Morgen. Jörg 
Ulrich Busch spielt auf der 
Fraumünster-Orgel. Grusswort 
von Pfr. Niklaus Peter. Jeden 
Mittwoch 7.45–8 Uhr, bis 17. De-

zember. Fraumünster, Zürich.
Malaika-Theater. Menschen aus 
verschiedenen Kulturen spielen 
das Stück «Crazy Zürich». 15. No-
vember, 17.30 Uhr, 16. Novem-
ber, 16 Uhr. Kirchgemeindehaus 
Aussersihl, Stau� acherstras-
se 8/10, Zürich.

Barocke Klangpracht. Erstauf-
führung der Missa «In labore 
requies» von Georg Mu� at (1653–
1704) und gregorianische Cho-
räle. 16. November, 17 Uhr. Predi-
gerkirche Zürich. Mit der Berner 
Kantorei und der Zürcher Kanto-
rei zu Predigern, Les Cornets 
Noirs und der Schola der Dreifaltig-
keitskirche Bern. Gesamtleitung: 
Johannes Günther. 16.15 Uhr: 
Werk-Einführung. 

Gospelkonzert. Mit dem Chor 
Young Preachers. 16. November, 
12 Uhr. Friedhof Sihlfeld D, Kapel-
le. 30. November, 17 Uhr. Mit 
Pfr. Rolf Mauch. Bullingerkirche, 
Bullingerplatz, Zürich. 

Sumaya Farhat-Naser. Die pa-
lästinensische Christin liest aus 
ihrem Buch «Im Schatten des 
Feigenbaums». 17. November, 
19.30 Uhr. Ref. Kirchgemeinde-
haus, Grampenweg 5, Bülach. 

Vivaldi Highlights. Es musizie-
ren der Messias-Chor Zürich 
und das Junge Orchester Basel. 
Leitung: Lena-Lisa Wüsten-
dörfer 22. November, 19.30 Uhr, 
Predigerkirche Zürich. 23. No-
vember, 17 Uhr, ref. Kirche, Oerli-
konerstr. 99, Zürich Oerlikon.

Konzert. Das Kirchgemeinde-
orchester Schwamendingen 
spielt Werke von Gerald Finzi,
G. F. Händel, Michel Hostettler. 
Solist: Phi lipp Neukomm (Oboe). 
Leitung: Paul Wegmann Taylor. 
22. November, 19.30 Uhr. 
Ref. Kirchgemeindehaus, Stett-
bachstrasse 58, Zürich. 
23. November, 17.15 Uhr. Ref. 
Kirche Wangen bei Dübendorf. 
Eintritt frei, Kollekte.

Herbstliche Känge. Das Tössta-
ler Kammerorchester spielt 
Werke von Vivaldi, Mozart, Doni-
zetti u. a. Mit Annemarie Stoessel 
(Klarinette) und Verena Stoessel 
(Orgel). Leitung: Ernest Hilten-
brand. 29. November, 19:30 Uhr. 
Reformierte Kirche Turbenthal. 
7. Dezember, 17 Uhr. Reformierte 
Dorfkirche Winterthur Veltheim. 
Kollekte.

BILDERBUCH

SCHON IMMER DA UND 
IMMER NEU: DIE LIEBE 
Wie war das? An unserem Anfang? 
So fragt das «Kleinere» das
«Grössere». Die beiden gehören 
zusammen, weil es die Liebe 
gibt. Die Liebe, die im Innersten 
unveränderlich bleibt, und 
sich doch morgen schon wieder 
neu und anders zeigt. Ein 
Buch vom und zum Liebhaben. KK

DA BIST DU JA! Die Liebe, der 
Anfang – allüberall! Lorenz Pauli, Kathrin 
Schärer. Atlantis, 2014. 32 S. Fr. 19.90 

ERFAHRUNGSBERICHT

TILL BEGLEITEN, BIS 
ER DAVONFLIEGT 
«Lasst einander nicht allein!» – das 
ist die Botschaft von Tills 
Grossmutter. Sie erzählt vom lan-
gen Kampf des Enkels gegen 
einen Hirntumor. Eine traurige 
Geschichte, aber da ist auch 
die Erfahrung von verlässlicher 
Begleitung, von Anteilnahme, 
Zuwendung und Hilfe. KK

STERNENKIND. Wie Till seinen Himmel 
fand. Brigitte Trümpy-Birkeland. 
Wörterseh, 2014. 192 Seiten, Fr.  36.90

ÖKUMENISCHE FEIER

GEMEINSAM TRAUERN 
UND TROST SUCHEN 
Eltern, Geschwister, Grosseltern, 
Menschen in betreuenden 
Berufen, einfach alle, die um ein 
Kind trauern, begegnen sich 
in einer Gedenkfeier, vorbereitet 
von  einem ökumenischen 
Team. Danach Ausklingen des 
Abends bei Ka� ee und Kuchen 
im Foyer des Pfarreizentrums. KK

FEIER FÜR VERSTORBENE KINDER. 
16. November, 17 Uhr. Kirche Liebfrauen, 
Zehnderweg, Zürich 

MUNDARTROMAN

«DR TOD SINGT 
SYS LIEDLI»
«Dr Tod isch nid lyslig cho.» Auf 
Berndeutsch schildert der 
Theologe Angelo Lottaz, wie der 
Tod immer wieder in die arm-
selige und grausame Welt von Fons, 
dem Buben, dem jungen Mann 
«hineintanzt». Nicht allein das Ster-
ben ist in diesem Milieu bedroh-
lich: «Di Läbige sys, wonech ds Lä-
be näh.» KK

TOTETÄNZ. Angelo Lottaz, Weber-Verlag, 
2014. 184 S. Fr. 29.–
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REFORMIERT. 10.2/2014
SCHWERPUNKT. Hat der Koran ein 
Gewaltproblem?

UNTERSCHIEDLICH
Nicht nur die Praxis des Islam hat 
Gewaltausbrüche zu verantwor-
ten hat, sondern auch diejenige 
des Christentums. Aus christli-
cher Sicht ist dies ausserordent-
lich bedauerlich. Trotzdem gibt 
es einen grundlegenden Unterschied 
zwischen Christentum und Islam. 
Während der Urheber des Christen-
tums, Jesus Christus, nur einen 
einzigen Toten auf Erden zu «ver-
antworten» hat (nämlich sich 
selbst), ist für den Vordenker des 
Islam, Mohammed, gemäss 
einschlägigen Quellen ein sehr 
gewalttätiges Leben bezeugt 
(erwähnt sei hier nur die Ausrot-
tung des Stammes der Banu 
Quraiza, die mit ausdrücklicher 
Billigung des historischen Mo-
hammed erfolgte). Daher wird man
einen gewalttätigen Christen-
menschen einen schlechten Nach-
folger seines Herrn nennen 
müssen, während ein gewalttäti-
ger Muslim eben das tut, was 
Mohammed vorgelebt hat. 
MATTHIAS CZERNY, NÜRENSDORF

GEWALTTÄTIG
Nicht der Koran hat ein Gewalt-
problem, sondern sein Prophet. 
Vergleicht man die beiden Re-
ligionsstifter, wird das o� ensicht-
lich. Jesus predigte und lebte 
ein Leben der Vergebung. Er gab 
sein Leben als Opfer, er liess 
sich umbringen.  Auch Moham-
med versuchte es anfangs 
mit Gewaltlosigkeit. Als aber seine 
Anhänger immer wieder schi-
kaniert und angegri� en wurden, 
zog er mit seinen Männern 
über Jahre hinweg gegen seine 
Widersacher, die Quraisch, in 
den Kampf, bis er schlussendlich 
Mekka siegreich einnahm. 
CORNELIA FEDERER, ZÜRICH

LÄCHERLICH
Frau Lenzin bietet ein ärgerliches 
Gerede. Der Vergleich mit Bud-
dhisten ist lächerlich. Hat man je 
von Buddhisten gehört, die mil-
lionenfach in den Ländern Europas 
leben und ständig Forderungen 
stellen? Hat man von Buddhisten 
gehört, die ihre Schriften auf 
unseren Strassen verteilen und 
Kämpfer für terroristische An-
schläge rekrutieren? Gerade weil 
so viele Muslime bei uns leben, 
über deren Einstellung zu den Is-
lamisten wir unzureichend in-
formiert sind, haben wir das Be-
dürfnis und das Recht, von 
ihnen zu hören, dass sie Gewalt 
ablehnen und unsere Gesetze 
achten. 
WOLFGANG KRUG

REFORMIERT. 10.1/ 2014 
STERBEHILFE. Bevölkerung will 
Alterssuizid erlauben

FRAGEND
Ich, ein 85 Jahre alter ehemaliger 
Spezialarzt für Innere Medizin, 

glaube allem, was in der Bibel
steht (auch wenn ich als Mensch
mit beschränkter Erkenntnis-
fähigkeit vieles nicht rational ver-
stehen kann). Die Frage, die 
es in meinem Leben und in jedem 
Leben zu lösen gilt, heisst: Was 
kommt nach dem Tod? Nach dem 
Natrium-Pentobarbital-Todes-
trunk ist nicht alles zu Ende, son-
dern es folgt das göttliche Ge-
richt, in dem nur über jenem das 
Urteil «nicht schuldig» ausge-
sprochen wird, der durch seinen 
willentlichen Entschluss wäh-
rend seines Lebens den Freispruch 
Gottes in Jesus Christus ange-
nommen hat. Die moderne Medi-
zin kann durch die sogenannte 
Palliativmedizin entscheidend hel-
fen. Sie umfasst adäquate 
Schmerztherapie, menschliche 
Zuwendung, vollmächtiges 
Gebet im Namen Jesu Christi. 
MARKUS BOURQUIN, UITIKON

UNBERECHTIGT
Niemand kann jemandem ver-
bieten, Suizid zu begehen. Wenn
ein älterer Mensch befi ndet: 
Mir reicht es, ich will sterben, dann 
haben wir das zu respektieren,
wenn alle anderen Möglichkeiten
von Beratung und Support aus-
geschöpft sind oder wenn die Per-
son das alles gar nicht will. Wer 
alten Menschen, die eindeutig den 
Suizid wünschen, nicht behilf-
lich ist, übt Macht aus über sie oh-
ne jede Berechtigung.
PFARRERIN URSULA HOLTEY, NIDAU 

AGENDA  

Islamisches Zentrum und Rathaus

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.
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TAGUNG

Islam in der demokratischen 
Gesellschaft der Schweiz
O� ene Tagung der Fachstelle Oeme und des Zürcher Forums der Reli-
gionen: Referat des Islamwissenschaftlers Prof. Dr. Reinhard Schulze. 
Ateliers zu den Themen «Islam und Politik» (mit Nationalrat Daniel Vi-
scher), «Islam und Medien» (mit der Journalistin Katia Murmann), «Is-
lam und Frauenrechte» (mit Amira Hafner Al Jabaji) u. a. KK

ISLAM UND DEMOKRATIE IN DER SCHWEIZ. 22. November, 9.30–14.30 Uhr. 
Hirschengraben  50, Zürich. Tagungsbeitrag: Fr. 50.–, inkl. Verpfl egung. 
Anmeldung bis 17. November bei: Monika Hein, monika.hein@zh.ref.ch, www.zh.ref.ch
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DELF BUCHER ist  
«reformiert.»-Redaktor  
in Zürich

Gott wirkt 
durch  
die Liebe
WUNDERWIRKER. Die Gretchenfrage 
nach Gott stellten Religionssoziolo-
gen jüngst 1229 Schweizern. Das Re-
sultat: Die einen assoziieren Gott  
mit Licht und Energie, die anderen  
sehen in ihm einen «übernatürli- 
chen Freund und Wunderwirker», die 
Dritten einen «transzendenten Psy- 
choanalytiker» und wieder andere 
haben ihn in die Versenkung ge-
schickt. 

LIEBESGOTT. Nun werde ich schon  
von meiner Profession her oft mit der 
Frage nach Gott konfrontiert. Zuerst 
weise ich jeweils auf das Gebot hin, 
dass man sich kein Bild von Gott ma-
chen soll. Lange lässt sich das nicht 
durchhalten, von einem Gott zu reden,  
den es gibt, der aber dennoch nicht 
bewiesen werden kann. Nach zwei, 
drei Minuten rücke ich dann mit  
meiner Lieblingsformel heraus: Gott 
ist Liebe. 
Das wird einem indes oft als abgegrif-
fene Ausfluchtsformel ausgelegt.  
Die Gegenwart der göttlichen Liebe  
entdecke ich oft im Kleinen und  
Verborgenen: beispielsweise im Spei- 
sesaal des reformierten Gemein- 
dehauses Oberrieden. Da wird das 
Fest der Liebe nicht nur zu Weih- 
nachten zelebriert, sondern jeden Mitt- 
woch beim Mittagstisch für Senio- 
rinnen und Senioren. Im Advent 
leuchtet der Raum in weihnächtli-
chem Schmuck, stehen Kerzen  
und Pflanzengestecke auf den Tischen.
 
ZAUBERHAND. Hinter allem steckt Ruth  
Althaus. Seit Jahren engagiert sie 
sich freiwillig in der Kirchgemeinde. 
Sie schmückt mit ihrer liebevollen 
Hand nicht nur die Tische, sie reicht 
sie den ankommenden Gästen bei 
der Begrüssung. Und manchmal legt 
sie ihre Hand auf die Schulter eines  
alten Menschen, der Trost braucht, 
oder gratuliert mit ihr einem Ge-
burtstagskind. Dank ihr und ihrem 
Team ist der Mittwochmittag ein  
Fixpunkt im Kalender der alten Men-
schen in Oberrieden geworden. 
Wohlbehagen und Gesprächigkeit 
beherrschen die Essensszene.  
Alle Gefühle der Einsamkeit werden 
vergessen. Geschaffen wurde die- 
se verzauberte Welt aber nicht etwa 
durch die göttliche Hand, sondern 
von liebenden Menschenhänden. Lie-
be als göttliche Kraft kommt indes  
in der eingangs zitierten Studie «Glau- 
be in der Ich-Gesellschaft» nicht vor. 

CHRISTOPH BIEDERMANN

ken mehr gekostet. 33 Frauen aus 
aller Welt werden hier im Inte-
grationsprogramm der AOZ (Asyl-
organisation Zürich) auf Jobs in 
der Gastronomie vorbereitet und 
beschenken den Menüplan mit  
ihren Hausrezepten. In der Küche 
wird unterdessen schon für das 
nächste Catering gearbeitet, denn 
«Paprika» ist vor allem auswärts 
im Einsatz. Serviert werden Lecker- 
bissen für bis zu 500 Personen, 
vom Multikulti-Fingerfood bis zum 
indischen Festbu�et – alles  
selbst gemacht. CA 

PAPRIKA. Scha�hauserstrasse 454, 
Zürich, Di–Fr 11.30–13.30 Uhr,  
044 300 28 58, www.aoz.ch/paprika

ZÜRICH-SEEBACH

AUF WELTREISE IN 
DER MITTAGSPAUSE
Das «Paprika» bietet Platz für 
rund dreissig Gäste und ist fest  
in Frauenhand: viele Grünpflan- 
zen, liebevolle Dekoration, herzli-
che Bedienung. Ich wähle das  
Vegimenü (Fr. 14.50) und bekom-
me sogleich Hahnenwasser  
und hausgemachte Brötchen.  
Der Blattsalat überrascht  
mit einer Avocadosauce, das  
indonesische Nudelgericht  
Bami Goreng überzeugt mit  
viel Gemüse und Würze. Das 
Bündner Cordon bleu mit Pom-
mes frites hätte nur drei Fran- 
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Es gibt Wichtigeres  
als die Karriere

Tony Zuber gibt in Kolumbien sein Wissen als Arbeits- und Organisationspsychologe weiter

Am Tag von Tony Zubers Dissertations-
feier zog seine Frau aus. Vor vier Jahren 
war das. Wenige Monate zuvor hatten sie 
geheiratet, auf einer kenianischen Insel 
im Indischen Ozean. Eigentlich hatten 
sich die beiden gut verstanden. Aber 
sie, eine Schwedin, die in Afrika für eine 
NGO im Kampf gegen Landminen im 
Einsatz stand, hatte kurz vor der Hoch-
zeit einen anderen Mann kennengelernt, 
der sie mit seinem entwicklungspoliti-
schen Engagement beeindruckte. Die 
Heirat wagte sie nicht abzusagen, bald 
danach aber entschied sie sich schweren 
Herzens für den andern.

ENGAGIERT. Tony Zuber stand nun allein 
da. «Meine Frau hatte in mir das Saatkorn 
für die Entwicklungszusammenarbeit ge-
setzt», erzählt der 38-Jährige bei einem 
Treffen in Zürich. Doch die Liebe gab 
letztlich nur den letzten Ausschlag dafür, 
dass er sich für etwas anderes als den 
Weg zum einträglichen Topjob entschied. 
Schon zuvor hatte er ein starkes Interesse 
an entwicklungspolitischer Arbeit. Nur 
hatte er noch hin und her geschwankt 
zwischen den beiden Wegen. Bei einem 

Basler Pharmaunternehmen hatte er ei-
nen unterschriftsreifen Vertrag – Jahres-
gehalt 200 000 Franken – in der Tasche. 
Doch er entschied sich, für Interteam, 
eine Schweizer Organisation der per-
sonellen Entwicklungszusammenarbeit, 
drei Jahre nach Kolumbien zu gehen. 
Für einen lokal angepassten Bedarfs-
lohn. Nur die Ausgaben für Sozial- und 
Krankenversicherung, Ausbildungs- und 
Reisekosten sowie den Lebensunterhalt 
zahlt Interteam seinen Einsatzleistenden, 
die sich in Ländern des Südens für besse-
re Lebensbedingungen einsetzen.

GESPALTEN. «Seit früher Jugend hatte 
ich zwei Seiten in mir: die spartanisch 
bescheidene und diejenige der reichen 
Welt», erzählt Tony Zuber. Die erste ver-
körperte seine Mutter, die sich für eine 
antikapitalistische, ökologischere Welt 
einsetzte. Sein Vater legte als Lehrer 
am Lyceum Alpinum in Zuoz bei seinen 
Schülern den Grundstein zu einer gut 
bezahlten Berufskarriere. 

Drei Jahre lang war Tony Zuber in 
Kolumbien tätig. Mit seinem Fachwissen 
vom Studium her und seiner praktischen 

PORTRÄT/ Drei Jahre war Tony Zuber in Kolumbien als Berater für Entwick-
lungsfragen tätig. Dafür hat er auf einen lukrativen Job verzichtet.

Tony  
Zuber, 38
wuchs in Zuoz auf, stu-
dierte in Zürich Psy- 
chologie, Betriebswirt-
schaft und Publizis-  
tikwissenschaft. Seinen  
Einsatz in Kolumbien  
absolvierte er für Inter- 
team. Das frühere 
«Deutschschweizerische  
katholische Laienhel- 
ferwerk» feiert heuer das  
50-jährige Bestehen. 
Rund 50 Fachleute sind 
für Interteam in Na- 
mibia, Tansania, Bolivi-
en, Kolumbien und 
Nicaragua/Honduras 
im Einsatz. 

Erfahrung im Bereich Personalwesen 
verfügte er über beste Voraussetzungen, 
um im lateinamerikanischen Land der 
Corporacion Desarrollo y Paz («Gemein-
schaft Entwicklung und Frieden») bera-
tend und bei der Personalrekrutierung 
zur Seite zu stehen. «Sie lernen von mir, 
ich von ihnen» stand für ihn stets im 
Vordergrund. Er zeigte ihnen die Vorteile 
systematischer Planung auf, sie ihm, was 
sich mit Flexibilität und Improvisation in 
Geschäftsfragen herausholen lässt.

AUTHENTISCH. Kolumbien fasziniert ihn, 
die enorme Vielfalt des Landes und die 
Herzlichkeit der Menschen. Nach einem 
kurzen Schweiz-Aufenthalt ist er wieder 
dorthin zurückgekehrt. Er ist nun mit 
seiner kolumbianischen Freundin zu-
sammengezogen, arbeitet als Berater in 
Projektkoordination, Organisationsent-
wicklung und an der Universität Barran-
quilla. Er bereut nichts: «Mir ist einfach 
wohler zusammen mit Leuten, mit denen 
es das Leben nicht immer gut gemeint 
hat. Sie sind authentischer, ehrlicher. 
Geld macht vieles kaputt im zwischen-
menschlichen Bereich.» STEFAN SCHNEITER


